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Japan : Tokyo, Takayama & Kyoto;  

danach Abschied von Singapur  
 
Nachdem wir sechs genussreiche Tage in Had Yao verbracht hatten, flogen wir am 11.04.2007 weiter nach 
Singapur, wo wir am 15. April ein Flugzeug der Thai Airways nach Tokyo bestiegen. 

 

Japan: Unerwartetes an allen Ecken und Enden  
 
Da wir durch die Nacht flogen erreichten wir Japans Hauptstadt am nächsten Morgen in der Früh. Wir 

warteten noch eine kurze Weile bis das Verkehrsbüro um 8 Uhr seine Türen öffnete um die zweisprachigen 
Stadtpläne und U-Bahn Karten beziehen zu können, welche für Touristen so wichtig sind, um sich in dieser 
riesen Stadt mit 12,4 Mio. Einwohnern zurecht zu finden. 
Nun nahmen wir den Zug der uns von Naritas Flughafen ins 66km entfernte Stadtzentrum brachte. Es hat uns 
verwundert wie viele Passagiere im Zug einnickten. Dasselbe Bild bot sich uns in der U-Bahn in die wir später 
umstiegen. 
 
Obwohl es in Tokyo 13 verschiedene U-Bahn Linien und noch mehrere 
Zuglinien für Pendler gibt, waren wir erleichtert, als wir erkannten wie 
einfach es ist sich in diesem Verkehrsnetz zurecht zu finden. Jeder U-
Bahn Linie war eine Farbe und ein lateinischer Buchstabe zugeteilt. 
Zudem war jede Haltestelle nummeriert von 1 bis ~ 30 und der Name 
einer jeden Station war deutlich sowohl in japanischen, als auch in 
lateinischen Buchstaben beschriftet. 
 
Vor 10 Uhr morgens erreichten wir unsere Unterkunft, das neu eröffnete Aizuya Inn. Wir hatten sehr viel 
Glück, dass wir dieses kleine Juwel im Internet gefunden hatten. Obwohl sich das Hostel vor allem auf 
ausländische Kundschaft ausrichtet, ist es eigentlich ein typisch japanisches Ryokan; eine Pension. Es wurde 
von einem jungen japanischen Paar geführt, welches 5 Jahre lang in den USA gelebt hatte. Wie überall in 
japanischen Unterkünften sind die Zimmer nicht nur klein sondern winzig! 
 
Statt Betten gibt es Futon-Matrazen, welche tagsüber zusammengerollt werden, damit man ein Wohnzimmer 
hat. Es gibt kaum Möbel, nur ein niedriges Tischchen vor welchem man am Boden sitzt. Dazu noch ein paar 
Kleiderhaken an den Wänden. Der Boden ist immer mit Strohmatten belegt welche ein paar Zentimeter dick 
sind und dadurch ist die Bodentemperatur im Sommer wie auch im Winter angenehm. Diese Matten, welche 
Tatami genannt werden, sind fix in den Boden eingelassen. Ein ganzer Tatami misst 180x90cm, ein halber 
genau 90x90cm. Genauso wie die Quadratmeter bei uns, ist in Japan der Tatami der Masstab aller Dinge und 
mit der Anzahl Tatami wird jede Zimmergrösse genau definiert. Unser Raum hatte z.B. 4.5 Tatami, was 
2.70x2.70m (7.29 m²) entsprach. So lag ½ Tatamimatte in der Mitte, eingerahmt von vier ganzen. 
Platz ist vermutlich der grösste Luxus den es in Japan gibt weil er wirklich knapp ist, anderer Luxus hingegen 
ist gang und gäbe. Selbst in unserem kleinen Zimmer hatte es einen Flachbild Fernseher und eine Klima-
Anlage mit Fernbedienung die auch zum Heizen eingesetzt werden konnte, was wir die ersten paar Nächte 
noch brauchten.  

 
Hier müssen wir nun über die Ausstattung der japanischen Toiletten anfangen zu 
schwärmen! Sicher 80% aller öffentlichen Toiletten, welche übrigens überall 
ausgesprochen sauber waren, hatten geheizte Klobrillen. Oft hatten sie auch einen 
Closomaten oder anderen Schnick-Schnack eingebaut, welcher mittels Fernbedienung 
aktiviert werden konnte. Da es die sehr diskreten Japaner in Verlegenheit bringen 
würde, wenn ihr Klo-Kabinen Nachbar ihre Töne von furzen, pissen oder was auch 
immer, mitanhºren m¿sste, konnte man ab und zu eine ĂMusikñ aktivieren, welche 
lautes Wasserspülen imitierte, falls dieser Ton nicht automatisch startete. 
Um Platz optimal zu nutzen, gab es Toiletten welche ein kleines Lavabo in den 
Spülkasten integriert hatten. Beim Aktivieren der Spülung floss das Wasser, welches 
den Spülkasten wieder füllte durch einen Hahn über das Lavabo und konnte somit 
zuerst zum Händewaschen benutzt werden. 

http://www.tourism.metro.tokyo.jp/german/
http://www.jnto.go.jp/
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Viele Toilettenkabinen hatten einen kleinen Baby-Sitz in der Ecke montiert. Heinz berichtet, dass auf 
Herrentoiletten immer mindestens ein Pissoir behindertengerecht d.h. mit Haltebügeln und in einem Fall mit 
speziellen Fussmarkierungen für Blinde eingerichtet war. Brigitte rapportiert aus der Damentoilette, dass es für 
die kleinen Knaben auch da ein Mini-Pissoir gab. In seltenen Fällen fand man sogar spezielle Frisier-Zimmer 
mit schönen hohen Spiegeln. Ganz wenige Toiletten waren vom alten Stil mit dem Loch im Boden, doch die 
meisten waren Sitztoiletten im westlichen Stil. 
 
Obwohl unsere ersten Tage in Tokyo nass 
und kalt (9°C) waren, hagelten 
tonnenweise neue Eindrücke auf uns ein. 
Als erstes fiel uns die Farbe und Kleidung 
der Masse auf. Fast alle, ob jung oder alt, 
trugen dunkle Anzüge oder Kostüme, 
weisse Hemden und Kravatte. Auch 
Schulkinder waren schon vollkommen die 
diese Masse integriert; ihre Schul-
Uniformen unterschieden sich nur in der 
Kleidergrösse von den schwarzen 
Anzügen der Lohnbezüger. 
 
Wenn sich Japaner voneinander verabschieden, verbeugen sie sich immer so tief gegeneinander, dass wir 
uns manchmal wunderten, ob sie je die Köpfe zusammen schlagen. 
Sogar auf Baustellenschildern wo man sich für die Unannehmlichkeiten während der Bauarbeiten entschuldigt, 
ist ein kleines Männchen mit Helm abgebildet, welches sich verbeugt. Der höchste Respekt d.h. die tiefste 
Verbeugung zollt man denjenigen, die einen höheren Rang belegen, so z.B. dem Boss. Wenn ein Kunde ein 
Restaurant oder Geschäft betritt, ruft die ganze Belegschaft zur Begrüssung laut willkommen: 
ĂIrasshaimaseee!ñ und alle Angestellten verbeugen sich, wenn der Kunde dem Ausgang zusteuert, auch dann, 

wenn er nur f¿r 50 Cents eingekauft hat. Welch ein Gef¿hlé 
 
Nachdem ein Angestellter die Regale im Laden etwas 
nachgefüllt hat, wird er sich vor dem Verlassen des Raumes 
drehen und sich der Kundschaft entgegen verbeugen bevor er 
raus geht. Genauso höflich verhalten sich auch die Schaffner bei 
der Eisenbahn nachdem sie die Fahrkarten kontrolliert haben. 
Wie ein Schauspieler im Theater drehen sie sich vor dem 
Verlassen des Waggons noch einmal dem ĂPublikumñ zu und 
verbeugen sich ï auch wenn hier niemand klatscht oder auch 
nur Notiz nimmt. 
 
Auch in der Grosstadt Tokyo gibt es viele Tempel und wir haben 
einige davon besucht. 

Was auch immer Japaner machen, sie machen es korrekt und perfekt ï mehr noch als die Schweizer! Wenn 
ein Tempel renoviert wird, ist es ja logisch, dass die Elemente dem Innenleben des historischen Gebäudes 
Schaden zufügen könnten. In Japan wird zuerst ein massives Betonfundament um die Baustelle erstellt, 
worauf dann eine Art ĂWerfthalleñ kommt, in der man einen Airbus A380 zusammenbauen kºnnte, aber in 
diesem Fall wird darunter die ganze Tempelanlage renoviert. 
 
Das Essen entpuppte sich ï nicht ganz unerwartet ï 
als einen der Höhepunkte unserer Japan Reise. Dank 
dem viele Restaurants die angebotenen 
Schlemmereien als Plastikmodell in einem 
Schaukasten ausstellten, war das japanische 
Schlaraffenland für uns auch dort zugänglich, wo es 
keine Speisekarte mit Englischer Übersetzung gab. 
Nicht nur einheimische- sondern auch westliche 
Speisen wurden perfekt modelliert. Sie imitierten das 
angebotene Essen so gut, dass sie in billigen 
Restaurants sogar weniger appetitlich aussahen als 
dort, wo man etwas mehr bezahlte. 
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Wir entdeckten bald, dass die japanische 
Küche weit mehr zu bieten hat als Sushi, 
Sashimi, Tempura und Udon. Zudem ist 
vor allem die italienische und 
französische Küche bei Japanern extrem 
beliebt. All diese Lokale wurden von 
Japanern geführt, welche für eine Weile 
im Ausland gelebt hatten. Sie machten 
genau das, wofür ihre Nation berühmt ist: 
sie kopierten die ausländischen Speisen 
so perfekt, dass es ein Einwanderer wohl 
kaum besser machen könnte. Die 
Speisekarten dieser Lokale waren oft nur 
in Japanisch und der respektiven 
Sprache der Küche aufgesetzt, was uns 
dort, wo es kein englisches Menü gab 
trotzdem entgegen kam. 
 

Es gab eine unglaubliche Auswahl an guten Bäckereien, Patisserien und Kaffeehäusern wie wir es seit 
Québec nicht mehr gesehen hatten. Es gab fast alles was wir uns nur vorstellen konnten: knuspriges Brot, 
leckere Torten und viele andere Süssigkeiten. Und wiederum war alles von Japanern perfekt kopiert, selbst 
die Deutschen und Französischen Namen die hier wahrscheinlich für Qualität bürgen sollen.  
 
Eine weitere Überraschung erlebten wir in den unteren Stockwerken vieler Warenhäuser und Einkaufs-
Zentren in den sogenannten ĂFood Showôsñ. Auf riesigen Verkaufsflªchen wurde nichts anderes angeboten als 
Feinschmeckersachen. Vielleicht kennt Ihr ja die comestibles Spezialitätenecke von Globus, bloss so klein ist 
es in Japan nirgends. Delikatessen aus Japan und der ganzen Welt waren hier hübsch verpackt und 
verlockend präsentiert. Ausser den Dingen die wir kannten, wie z.B. auserlesene Fleisch-  und Wurstwaren, 
Käse, Gourmet Salate und vielem weiteren, sahen wir auch viel Unbekanntes. Wir vermuten, es handelte sich 
um Eingemachtes in jeder Farbe, fermentierten Fisch, Sachen in Blätter eingerollt und süsse Kekse oder 
gezuckerte Bohnen wie wir sie noch nie gesehen hatten. Hier gab es viel mehr als wir uns überhaupt 
vorstellen und probieren konnten, aber es war nur schon eine Augenweide diesen Gourmet-Vitrinen entlang 
zu gehen. 
 
Glücklicherweise war Japan bei weitem nicht so teuer wie sein Ruf und einiges war sogar billiger zu haben als 
in Singapur. Da Platz rar ist, ist die Unterkunft wohl etwas vom teureren einer jeden Japanreise. Im Schnitt 
zahlten wir 6ô800 Yen (ú 46.40) f¿r ein Doppelzimmer und wir hätten es billiger haben können, wenn wir viel 
länger voraus reserviert hätten. Die Horrorgeschichten, dass man keinen Kaffee unter 10 USD bekäme (für die 
Hälfte assen wir sogar Kuchen dazu!) und das Abendessen 200 USD pro Person koste, müssen wohl von 
Geschäftsreisenden stammen! Wenn man danach sucht, gibt es sicher Lokale wo man so viel Geld ausgeben 
kann, aber es ist viel einfacher ein preiswertes zu finden! 
 
Es ist eigentlich logisch, dass in einem Land wo der Grossteil der Bevölkrung regelmässig auswärts isst, weil 
ihre Wohnungen weder über anständige Küchen noch über einen separaten Essplatz verfügen, auswärts 
essen gar nicht so teuer sein kann. Obwohl es hier im Gegensatz zu Hong Kong oder Singapur keine āFood 
Courtsô mit den kleinen Ständen gibt, hat es hier viele kleine Restaurants welche gute und günstige Mahlzeiten 
anbieten. Einfache Gerichte gibt es bereits für ¥ 400-700 (ú 
2.70-4.-). Wenn man, wie dies die meisten Japaner machen, 
etwas mehr ausgibt, kriegt man am Mittag für ¥ 700 schon 
etwas recht Vielfältiges bei dem 3-4 Speisen geliefert 
werden. Sogar in tokyoôs Stadtzentrum kriegten wir für 
¥ 1ô000 (ú 6.83) ein Abendessen bestehend aus Suppe, 
Salat, Vorspeise, einer Sushiplatte und einer kleinen 
Nachspeise. Für den gleichen Preis gibtôs auch italienische 
Teigwaren in sehr guter Qualität. Wenn man bereit ist bis 
¥ 2'000 auszugeben, kriegt man bereits eine grosszügige 
Platte bestehend aus drei Dutzend kleinen Probierhäppchen 
und für ¥ 5ô000 (ú 34) gibtôs bereits ein authentisch 
gekochtes französisches sieben Gänge Menü. 
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Auf einer Landfläche von 377'435 km² wovon 80% gebirgig sind, leben in Japan 
127 Mio. Menschen. So ist es kaum verwunderlich, dass Platz zu einer 
Mangelware wurde und, dass vor allem in den Städten die Grundstückspreise 
explodiert sind. So liessen sich die Japaner einiges an platzsparenden 
Massnahmen einfallen! Mit einer einfachen Methode schafften sie es, drei Autos 
auf einem einzigen Parkplatz zu parkierten. Zuerst giesst man eine ~4.5m tiefe 
Betonwanne und darin platziert man einen Lift mit drei Plattformen. Dies ist aber 
nur eine einfache Lösung. Ein noch viel ausgeklügelteres System erlaubt es 
sogar auf einer Fläche von 6x6m ganze 30 Autos zu parkieren. Ein hohes 
schmales Parksilo wurde mit einem Lift ausgestattet, welcher eigentlich eher wie 
ein Förderband funktioniert, das die Wagen auf 30 Plattformen rotiert und per 
Knopfdruck in die richtige Position bringt. Normalerweise befinden sich 14 Autos 
in der linken, 14 in der rechten Silohälfte, sowie je eines oben und unten in der 
Mitte. 
Wenn ein Fahrer seinen Wagen wieder abholt, dauert es nie länger als zwei 
Minuten bis der Parkplatz-Wärter das Fahrzeug per Knopfdruck wieder zur 
Ausfahrt runter gerufen hat. Ab und 
zu steht direkt hinter so einem Silo 
noch ein zweites und in diesen 
Fällen werden im vorderen Silo nur 
29 Parkplätze belegt, da einer als 
Durchfahrt ins hintere Abteil 
gebraucht wird. Um das Ein- und 
Ausfahren unter engen 
Platzverhältnissen zu vereinfachen, 
befindet sich jeweils unter oder vor 
dem Silo eine Drehscheibe mit der 
die Fahrzeuge vor der Ausfahrt 
wieder in die Position der Strasse entgegen gedreht werden können. 
 

In Tokyo herrschte eigentlich gar kein grosses Verkehrschaos, wenn man die Grösse der Stadt bedenkt. Mit 
einem so guten öffentlichen Verkehrsnetz benutzen die meisten die Züge, die U-Bahn oder Busse und auch 
das Fahrrad ist sehr populär. Somit braucht es natürlich auch grosse Fahrrad Plarkplätze und auch hier hat 
man wiederum ein System entwickelt, mit dessen Hilfe sie zwei-stöckig parkiert werden können. 
 
Als nächstes sahen wir eine Tankstelle ganz ohne Zapfsäulen. Stattdessen hingen die Benzinschläuche von 
der Decke und genau dort war auch die Digitalanzeige platziert. 
 
Es ist kaum verwunderlich, dass auch kein Platz für Gärten ist, aber eigentlich lieben die Leute Pflanzen. Als 
Notlösung stellen sie Topfpflanzen und Blumenkistchen am Strassenrand und auf den Gehsteigen auf, 
sozusagen als privaten Kleingarten. 
 
Weil in Japan alles so anders ist als was wir kennen, haben wir ganz unbewusst die Gewohnheit 
angenommen alles und jedes zu fotografieren, genau wie japanische Touristen bei uns. Wir verzichteten aber 
weiterhin darauf, selbst auf jedem Foto mit drauf zu sein. 
 
Während unserer drei Wochen waren wir jeden Tag kilometerweit zu Fuss unterwegs um Neues zu 
entdecken. Wenn wir wieder einmal durstig wurden, war es nie weit zum nächsten Getränke-Automaten. Egal 
wo wir uns befanden, ob in einem Park, am Bahnhof oder zwischen Geschäften, es standen immer 
reihenweise solcher Automaten zur Verfügung. Sie boten eine grosse Auswahl an Getränken zu einem 
günstigen Preis an (¥ 100-150). Für Neuankömmlinge können diese Maschinen allerdings etwas trickreich 
sein! Eine stand auch in unserer Herberge und Heinz wählte einen erfrischenden Eistee. Die Dose welche der 
Apparat ausspukte, war allerdings siedend heiss und Heinz informierte sofort die Rezeption, dass hier wohl 
was nicht richtig funktioniere. Der Besitzer schaute ihn nur an und antwortete etwas verbl¿fft: Ăhast du das 
Getrªnk von der roten oder blauen Sektion ausgewªhlt?ñ Nun erst erfuhren wir, dass diese cleveren 
Automaten sogar in der Lage sind sowohl heisse, als auch kalte Getränke auszuwerfen. 
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Auch Zigaretten wurden an solchen Automaten verkauft. Mit ~¥ 300 (ú 2.-) waren sie erstaunlich billig und 
rauchen ist in Japan eines der grössten Suchtprobleme. Leider ist es auch in den meisten Restaurants erlaubt 
zu rauchen. Vermutlich ist rauchen nur eines der vielen Stressymptome, welches durch das unglaubliche 
Gehetze das wir hier an jedem Tag von neuem gesehen haben, ausgelöst wird. 
Wann immer wir eine U-Bahn bestiegen, war sie vor allem mit Arbeitnehmern im schwarzen Anzug belegt. 
Fast alle schlossen ihre Augen und viele schliefen sehr schnell ein; sogar dann wenn sie stehen mussten und 
sich am Handgriff an der Decke festhielten. Damit auch alle schön schlafen können, darf in der U-Bahn nicht 
telefoniert werden. 
 
Hauptverkehrszeit war natürlich früh morgens und dann erst wieder am späten Abend. Ihren Höhepunkt 
erreichte sie kurz vor Mitternacht, wenn diejenigen Lohnbezüger welche nicht im Büro schlafen wollten, nach 
Hause fuhren, da die U-Bahn um 00:30 Uhr ihren Betrieb einstellte. Offiziell hat Japan zwar die 40 Stunden 
Woche, aber der Druck der Gesellschaft und der Gruppe 
zwingt die meisten täglich Überstunden zu leisten, meist 
unbezahlt und auch am Wochenende. Dass Arbeitskollegen 
nach Arbeitsschluss, wann auch immer dies sein mag, 
gemeinsam zum essen und saufen gehen, ist üblich und wird 
von jedem erwartet. Wir hörten von ein paar Büroangestellten 
die sich selbst glücklich schätzten, da sie nur etwa zwei Mal 
pro Woche bis Mitternacht arbeiten müssen. An den andern 
Abenden hingegen können sie bereits so um 21:00 Uhr 
heimgehen. Man erzählte uns aber auch, dass Familienväter 
regelmässig erst morgens um 01:00 Uhr nach Hause 
kommen und um 04:30 Uhr wieder aufstehen um mit der 
ersten U-Bahn zum Betrieb zurückzufahren. So gut gehe es 
aber nicht täglich. Manchmal, wenn es nicht mehr auf den 
letzten Zug reiche Ăschlafenñ sie und ihre Arbeitskollegen 
unter dem Bürotisch. Morgens um 5 gehen sie dann mit der ersten U-Bahn kurz nach Hause, aber nur um zu 
duschen und Kleider zu wechseln um dann schnell ins Büro zurückzuhetzen. Wir hörten von Leuten die 
regelmässig für 3-4 Monate keinen einzigen Freitag nehmen; also auch jedes Wochenende voll durcharbeiten. 
 
Im Vergleich zu westlichen Kulturen zeigt der Japaner viel weniger Individualität und die Gruppe ist von viel 
höherer Wichtigkeit. Soziale Bindungen halten normalerweise ein ganzes Leben, auf der andern Seite ist es 
aber für Neuzuzüger recht schwierig in einen Kreis aufgenommen zu werden. Um alle zufrieden zu stellen, 
wird vom Einzelnen erwartet, dass er Dinge nicht in Frage stellt und keine eigene Meinung äussert. Es wird 
nicht erwartet, dass man jeden in seinem Umfeld mag, aber es wird erwartet, dass man an jeden in seinem 
Umfeld denkt. Wenn es einen Konflikt gibt, entschuldigen sich alle Seiten, selbst wenn nicht genau klar ist, wer 
im Unrecht ist. Japaner nach ihrer Meinung zu fragen ist wie wenn man sie foltern würde. Auf der andern Seite 
scheinen all diese Regeln nicht mehr zu gelten, wenn Japaner betrunken sind. In diesem Zustand traut nun 
jeder seine Meinung zu äussern weil er dann überhaupt keine Angst davor zu haben braucht, dass sich 
jemand an seine Ătºrichtenñ Bekenntnisse erinnern w¿rde, wenn sie alle wieder nüchtern sind! 
 
In den Restaurants, in denen wir das Abendessen einnahmen, füllten sich die Nachbartische regelmässig 
spätabends noch mit Geschäftsleuten die zum Essen und Trinken kamen. Einmal haben wir sicherlich eine 
dieser Gruppen beleidigt, als wir den von ihnen offerierten Sake (Reiswein) ablehnten. Trotzdem 
entschuldigten sie sich und wir machten ein Foto mit allen. 
Ein andermal entschuldigte sich ein junges Paar am Nebentisch nachdem Brigitte ein kleines Stück 
Hummerpanzer zu ihnen rüber fliegen liess. Aber wir haben alle gelacht! 

 
Es ist kaum verwunderlich, dass der durch diese 
Gesellschaft erzeugte Druck und Stress da und dort 
halt ein Ventil braucht. Im ganzen Land gibt es 
riesige Spielsalons wo man ĂPachinkoñ spielen kann, 
eine lärmige Version des Ăeinarmigen Banditenñ. In 
Japan ist dies die beliebteste Art und Weise um 
Geld zu vernichten. Jeden Abend belegen Legionen 
von Arbeitnehmern im schwarzen Anzug und 
weissen Hemd diese Spielsalons, wo rauchen 
obligatorisch zu sein scheint. 
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Andere wiederum schwärmen ins Rotlicht-Milieu, auch hier oft in Gruppen von Bürokollegen. Wir haben vorher 
noch nirgends so viele und so riesige Rotlicht-
Milieus gesehen wie in Tokyo. Ausländer sind 
in diesen Etablissements normalerweise 
unerwünscht. Dort wird nicht nur für Herren, 
sondern auch für Damen etwas geboten. Da 
von Frauen nach der Hochzeit fast erwartet 
wird, dass sie ihren Beruf aufgeben und 
Paare dann aber so wenig Zeit miteinander 
verbringen, ist es nur normal, wenn sie sich 
zu Hause langweilen und ihrem Vergnügen 
nachgehen möchten. Ganze Fassaden von 
Hochhäusern, welche nichts anderes als Sex-
Clubs beherbergen, sind dekoriert mit 
nummerierten Fotos von jungen Frauen und Männern in ausgefallenen Frisuren die sich selbst anbieten. 
 
In dieser Gesellschaft mit ihren vielen Tabus braucht es nicht einmal echte Pornographie um zu stimulieren. 
Japaner sind grosse Fans von Comics und wenn ihre beliebten Manga Figuren in erotischen Stellungen 
gezeichnet sind, scheinen sie perfekt dazu geeignet zu sein, die Leute anzumachen. Der Verkauf von 
erotischen Manga Comic Heften ist Ăbig businessñ und reihenweise Geschªfte kºnnen nur davon leben. 
 
Während unserer ersten fünf Tage in Tokyo besuchten wir verschiedene Gegenden dieser Stadt. Wir sahen 
nicht so viele moderne Hochhäuser wie wir eigentlich erwartet hatten, aber ein Grund mag wohl sein, dass 
hier die Modernisierung bereits vor ein paar Jahrzehnten eingesetzt hat und zum anderen aber auch, weil es 
hier so viele Erdbeben gibt. Im Durchschnitt bebt die Erde hier etwa 1'000 Mal pro Jahr, aber glücklicherweise 
sind die meisten Beben so schwach, dass sie nur mit sensitiven seismischen Instrumenten festgestellt werden 
können. Wir glauben, dass wir selbst zwei kleine gespürt haben. 

 
Da Japan den Ruf hat so teuer zu sein, glaubten wir erst, 
dass wir hier gar nicht so viele andere Touristen sehen 
würden. In der Nähe von Tempeln und Schreinen hingegen, 
hatte es hordenweise Ausländer.  
 
Asakusa war sicher der touristischste Teil der Stadt, den wir 
besuchten. Shinjuku hingegen, war das belebteste Quartier. 
Shinjukuôs Bahnhof ist derjenige mit dem weltweit grºssten 
Passagieraufkommen. Täglich wird diese Station von 
740'000 Pendlern benutzt. Rechnet man die Passagiere der 
vier U-Bahnlinien die da durchführen noch dazu, steigt die 
Zahl auf 2 Millionen Passagiere pro Tag! 
 

Japan hat ein dichtes Netz von Hochgeschwindigkeits-Eisenbahnlinien. Der ĂShinkansen Superexpressñ, auch 
ĂGewehrkugel Zugñ genannt, ist ein sehr effizientes und komfortables, wenn auch nicht billiges Verkehrsmittel. 
Die Waggons gleichen innen aber eher 
einer Flugzeugkabine und die 530km 
zwischen Tokyo und Kyoto schaffen die 
schnellsten Züge in nur 2 Std. 10 Min. 
inklusive drei Stopps. Diese Strecke kostet 
¥ 13ô500 (ú 83) und die Züge fahren etwa 
alle 15 Minuten. 

 

Takayama:  eine Japanische Kleinstadt auf dem Lande  
 

Da wir sehen wollten wie es auf dem Land zugeht, nahmen wir zuerst den Shinkansen nach Nagoya, wo wir in 
den ĂLimited Expressñ nach Takayama in den Bergen umstiegen. Diese Kleinstadt mit 30'000 Einwohnern 

fühlte sich definitiv eher wie ein Dorf an. Dass es hier oben recht touristisch war, hatte verschiedene Gründe. 
Zum einen bestand der Ortskern aus gut erhaltenen Holzhäusern aus früheren Zeiten und zum zweiten waren 
dank dem kühleren Gebirgsklima die Kirschbäume in voller Blüte; gerade jetzt! 
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Unser Ryokan Oh-Machi Inn, lag mitten im Zentrum was 
angenehm war, nachdem wir vorher immer auf die U-Bahn 
angewiesen waren die voll wie eine Sardinenbüchse war. 
Dank dem wir die einzigen Gäste waren, gab man uns ein 
grösseres Zimmer zum selben Preis und so hatten wir dann 
tatsächlich zwei ganze Zimmer; 8 Tatami im Schlafsaal (13 
m²) sowie 6 Tatami (9.7 m²) als Wohnzimmer zur Verfügung. 
Wir haben dies so richtig genossen und waren uns bewusst, 
dass wir hier mehr Platz hatten, als eine durchschnittliche 
japanische Familie. In den Grosstädten sahen wir die Inserate 
der Immobilien Makler, wo nur die allerteuersten Wohnungen 
zwei, ausnahmsweise sogar drei Zimmer hatten. Die kleinsten 
Wohnungen bestanden aus einem kombinierten 

Wohn/Schlafzimmer, welches nur 4.5 Tatami (7.3 m²) mass und dazu eine Toilette, Mini Bad aber überhaupt 
keine Küche hatte! Die gängigsten Wohnungen in den Städten sind allerdings schon etwas grösser; so etwa 6 
Tatami für das üblicherweise einzige Zimmer. Dazu kommen dann insgesamt weitere 6 m² für die Toilette, 
Dusche, eine Bonsai-Küche und den Gang. Etwas luxuriösere Wohnungen bieten vielleicht noch ein separates 
Schlafzimmer, welches so 4.9 m² gross ist (3 Tatami) und erst draussen in den Vororten gibt es grössere und 
zahlbarere Optionen. Aber auch diese sind immer noch sehr klein an jedem Ănicht-japanischenñ Masstab 
gemessen. In Japan ist halt alles Bonsai, nicht nur die Bäume! 
 
In der japanischen Gesellschaft hat alles seine Ordnung und die Leute halten sich an die Regeln. In den 
Wohnungen lassen alle ihre Schuhe am Eingang. An öffentlichen Orten, wie z.B. Unterkünften oder in 
Restaurants wo man am Boden sitzt, stehen Pantoffeln in verschiedenen Grössen zur Verfügung. Damit geht 
man dann bis zum Zimmer wo man sie davor stehen lässt, da man die Tatami Matten ohne Schuhe betritt. 
Wenn man zur Toilette geht, steht dort wiederum ein separates Paar Pantoffeln, da es als unhygienisch gilt, 
Schuhe welche im Klo getragen wurden sonstwohin zu nehmen. Normalerweise stehen den Gªsten Kimonoôs 
zur Verfügung mit denen man ins Bad geht. Dort steht ein kleiner Hocker auf den man sich setzt und einseift. 
Grosse Flaschen mit Shampoo, Haarbalsam und Seife stehen immer zur Verfügung. Nachdem man sich mit 
einem Eimer oder der Dusche abgespült hat, taucht man in die bereitstehende grosse heisse Wanne. Diese ist 
nicht als Badewanne gedacht, sondern eher wie ein stilles Sprudelbad und dasselbe Wasser wird später noch 
von anderen Gästen benutzt.  
Es war wirklich sehr entspannend doch nach ein paar Minuten stieg uns die Hitze in den Kopf und wir gingen 
hinaus in die k¿hle Nacht und suchten uns ein passendes Restaurant f¿rôs Abendessen. 
 
Hier in Takayama waren die Häuser und Wohnungen etwas grösser als in Tokyo, aber sie waren oft so nahe 
nebeneinander gebaut, dass man vom Fenster aus die Hauswand des Nachbarn berühren konnte. Nicht weit 
vom Zentrum entfernt, fanden wir die ersten Reis- und Gemüsefelder. Am Dorfrand waren sie eingeklemmt 
und jedes noch so kleine Stück Land wurde bepflanzt, selbst wenn es nur 10 m² gross war. Ausserhalb des 
Dorfes waren die Häuser nochmals deutlich grösser und einige gehörten offensichtlich dem wohlhabenderen 
Teil der Bevölkerung. Deren Häuser waren nicht unbedingt grosse ausschweifende Villen, sondern hoben sich 
eher durch ihre speziell schönen und komplizierten Dächer ab. Mehrere Dachluken und übereinanderliegende 
kleine Dächer waren ineinander verwinkelt. Der nächste Luxus waren die kleinen Gärten um diese Häuser, wo 
jeder Baum und jeder Busch kunstvoll zurechtgeschnitten war. 
  
Die alten traditionellen Häuser im Zentrum von 
Takayama stammen aus der Edo Periode und 
wurden ums Jahr 1615 als Handelshäuser gebaut. 
Ihre dunklen Holzfassaden sind gut erhalten und ihre 
Vorderseite ist mit schmalen langen Holzsparren 
dekoriert, welche Fenster und Schiebetüren wie ein 
Gitter überziehen. In früheren Zeiten hat man dünnes 
Reispapier verwendet um die Fenster zu bedecken. 
Erst nachdem wir diese gesehen hatten, achteten wir 
uns und bemerkten, dass selbst moderne Häuser 
kaum durchsichtige Scheiben haben. Entweder 
verwendete man Milchglas oder es  hatte dicke 
Vorhänge die den ganzen Tag geschlossen waren. 
 


